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Buch


Meereselfe Muira rettet in einem schweren Sturm den Fischer Kyan. Von seinem Mut und Aussehen beeindruckt, betritt sie immer wieder Land und sucht seine Nähe.


Dabei trifft sie eines Morgens am Strand auf das Mädchen Aeryn, das so verloren und traurig wirkt, weil seine Eltern ständig streiten und keine Zeit mehr haben. Muira erbarmt sich und erzählt ihr jeden Abend eine Geschichte, um die Einsamkeit der Kleinen zu lindern.


Das ist auch die Gelegenheit, um Kyan zu treffen, besser kennenzulernen und sich stetig mehr zu ihm hingezogen zu fühlen.


Der junge Fischer ist ganz bezaubert von dem rätselhaften Wesen und verliebt sich in sie.


Hin- und hergerissen zwischen ihrer Existenz im Wasser und zu Lande, muss Muira sich entscheiden. Doch welcher Teil von ihr wird siegen?


Das Erbe ihres Vaters Poseidon, des Meeresgottes? Oder das Erbe ihrer Mutter Ciara O‘Brian, der irischen Prinzessin, die einst in unsterblicher Liebe zu diesem entbrannt war?
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IRISCHE MÄRCHEN




(ADAPTIERT NACH DEN GEBR. GRIMM, FEAT. THOMAS CROFTON CROKER)
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Prolog
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Missmutig blickte Meereselfe Muira in den Festsaal des riesigen Meerespalastes ihres Vaters Poseidon. Das jährliche Treffen aller Familienmitglieder entwickelte sich wie so oft zu einer ausufernden Feier.


Getränke, vor allem alkoholische, flossen in Strömen, die Tische mit den Platten voller köstlicher Leckereien bogen sich unter dem Gewicht und keiner hielt sich zurück, weder beim Essen noch beim Trinken oder viel eher Saufen. Nicht einmal der weibliche Teil der Festgesellschaft kannte irgendwelche Hemmungen.


Wie auch, waren sie doch alle Götter, Halbgötter oder zumindest deren enge Verwandte, die sich – ähnlich wie die Adeligen an Land – für besser, erhabener, eigenen Regeln, manchmal sogar Willkür, folgend und unantastbar hielten.


‚Welch Irrtum‘, hätte sie ihnen am liebsten zugebrüllt, selbst wenn das Faktum der Unsterblichkeit für die meisten galt. Doch Poseidons Macht und Gerechtigkeit waren sie alle unterworfen.


Erschöpft vom Tanzen verbarg sie sich hinter einer von Seeanemonen und Korallen verzierten Säule, eine aufmerksame Beobachterin, zwar Teil des Ganzen, aber dennoch am Rande.


Ihr Vater Poseidon thronte in der Mitte der langen, erhöhten Tafel und blickte zufrieden in die Runde. Ein stolzes, verhaltenes Lächeln zierte seine Lippen, als seine Augen über die Menge an Nachkommen schweiften. Vielleicht war es ein wenig männliche Eitelkeit oder auch nostalgisches Schwelgen in der Vergangenheit, kaum jedoch moralische Einsicht, noch viel weniger schlechtes Gewissen.


Langsam musterte Muira sein Äußeres, das Ergrauen des wellenden Haupthaares, den mit weißen Strähnen durchzogenen Bart und die sich vertiefenden Falten um Augen, Mund und Wangen. Zwar war Poseidon unsterblich, dennoch dem Altern unterworfen. Trotzdem konnte sie in ihm noch immer den überwältigend maskulinen Reiz erkennen, dem ihre Mutter Ciara erlegen war. Selbst seinen Charme konnte sie erahnen, wenn er dazu ansetzte, jemanden zu überzeugen, etwas durchzusetzen oder zu verbergen.


Neben ihm saß Amphitrite, die Göttin des Meeres, seine Gemahlin, mit der er einen Sohn und zwei Töchter gezeugt hatte. Von zeitloser Schönheit, geschickt im Taktieren und Lavieren durch die Fallstricke des Lebens, hatte sie über die Promiskuität ihres Gatten nonchalant hinweggesehen und seine zahlreichen Liebschaften, vor allem mit einigen Nereiden, den Meeresnymphen, ignoriert.


Dafür genoss sie, eine zentrale Figur in der Herrschaft über die Meere neben ihm zu sein. Muira konnte neidlos anerkennen, dass Amphitrites Erscheinung und ihr Wesen sowohl Anmut als auch Autorität ausstrahlten. Sie war eine Respekt einflößende Präsenz unter Göttern und Sterblichen.


Eher im Hintergrund die Fäden ziehend, war sie die perfekte Partnerin und Stütze ihres Mannes Poseidon. Etwas, das auch Muira allzu gerne gewesen wäre, würde sie nur den passenden Teil zu ihrem Selbst finden können.


Kaum hörbar seufzte sie, bemerkte Triton, den einzigen ehelichen Sohn ihres Vaters und zahllose seiner Bastarde wie Orion, Antaios, Phaiax, Kerkyon und Otos mit seinem Bruder Ephialtes. Zu vielen der Gesichter konnte sie kaum die Namen zuordnen, waren heute doch alle Geladenen aus den sieben Weltmeeren eingetroffen.


Der riesige Palast im Zentrum des Europäischen Mittelmeeres quoll beinahe über vor Verwandten und Bediensteten wie Zofen, Kammerdiener oder Lakaien. Es war ihr zu viel, alles, der Trubel, der Tratsch, die Rangeleien, die Prahlerei, das Sticheln, das Verleumden und Flirten und vor allem der kaum verhüllt ausgelebte Sex. Sie wollte weder wissen, wer mit wem, noch wünschte sie, im Fokus von unwillkommenen Annäherungen zu sein.


Sie war eben halb Mensch und irgendwie konnte sie die Sehnsucht nach Liebe, Verständnis, Vertrauen und Treue nicht abschütteln, wollte es auch gar nicht. Eine Einstellung, die nur Kopfschütteln hervorrief.


Muira war sich bewusst, dass sie hier zwar wegen ihres Vaters dazu gehörte, aber wegen ihrer irdischen Mutter Ciara wiederum eine Außenseiterin war. Oder vielleicht machte sie sich auch selbst zu einer? Weil sie nicht in der Mitte der Familie leben wollte, sondern ihr Dasein am Rande im Atlantischen Ozean bevorzugte?


Vermutlich, doch es zog sie stets zur Irischen See hin, zur Heimat ihrer mütterlichen Verwandtschaft, der ehemals königlichen Familie O’Brian.
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Klirren von Glas, Poltern von umstürzenden Stühlen, Ächzen und lautes Stöhnen rissen Muira aus ihren Gedanken. Verärgert verzog sich ihr Mund und ihre Augen fokussierten sich angewidert auf die beginnende Rauferei.


Klar, es musste so kommen bei all dem Testosteron im Übermaß im Saal.


Welches Weltmeer würde siegen? Die kraftstrotzenden, mit Muskeln gestählten Vertreter der kühleren Gewässer oder die eher geschmeidigen, jedoch ebenso kräftigen Typen der wärmeren Gegenden?


Bei all dem Gebrüll, den kämpfenden Gestalten und den im Clinch umschlungenen Leibern war keine Prognose möglich. Und die anfeuernde Rufe der weiblichen Feiergäste waren auch keinerlei Hilfe.


Meonach, eine sehr temperamentvolle, wilde Meeresnymphe des nördlichen Atlantiks, schrie jetzt aus voller Kehle: „Aus! Hört auf! Eine bessere Herausforderung: Wer kann die größeren Wellen produzieren? Wer von euch heftigere Stürme auslösen?“


„Und wer, ihr Memmen, schafft es, in seinem Lebensraum mehr Boote und Menschen zu vernichten als die anderen?“, stachelte nun ihre Schwester Cogaíchta die Männer ganz kriegerisch an.


Zustimmendes Murmeln, begeistertes Gegröle, mit Stolz angespannte Muskeln und allzu bereitwilliges Losjagen in den Wettkampf der Zerstörung.


Muira wurde es mulmig zumute, nein, ihr war regelrecht speiübel.


Mit panischem Blick suchte sie den Augenkontakt zu ihrem Vater. Er war doch der ‚Herr des Meeres‘, der Wolken und Stürme erschuf, aber auch der Beschützer der Seeleute. Er konnte doch nicht reglos zusehen, wie seine Brut übermütig, gedankenlos und selbstsüchtig über die Weltmeere raste.


„Lass‘ sie ein wenig austoben“, antwortete er ihr in Gedanken. „Ich werde schon zeitgerecht eingreifen und das schlimmste Wüten einbremsen.“


Sie nickte ihm kurz zu.
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Dann verließ sie blitzartig den Saal, den Palast und floh schnellstens in ihren geliebten Teil der Meere.


Sie konnte nicht alle beschützen, aber sie wollte zumindest dort in der Irischen See ihr Bestes geben. Ihre Bemühungen würden nicht genug sein gegen die ausgebrochene Raserei in diesem von Rivalität geprägten Wettstreit, aber sie würde alles versuchen, Wind und Wellen zu mildern und Boote und Menschen zu retten.


Lodan, der hier Meeresverwalter und lokaler Herrscher war, würde sie nicht hindern, so hoffte sie zumindest.


Sie schwamm, so flink sie konnte, doch hatte sie nicht dieselbe Kraft wie die nach einem Sieg jagenden Männer.


Grauschwarze Wolken, mit wirbelnden Böen gefüllte Stürme und sich zu haushohen Wellen auftürmendes Meerwasser umgaben sie. Regen prasselte noch zusätzlich auf das Chaos und erschwerte ihre Sicht.


Dem Himmel sei Dank, hatten die Menschen hier das Herannahen von Unwetter rechtzeitig bemerkt und Schutz gesucht, im nächsten Hafen, in nahe gelegenen Häusern. Zwei, drei Boote waren jedoch zu langsam gewesen. Vor ihren Augen wurden sie von den tobenden Wogen verschluckt. Gerade noch hier, im nächsten Moment verschwunden in peitschender Schwärze.


Muira weinte bitterlich, sie war zu spät gekommen.


Da sah sie ein einzelnes Fischerboot, fast in Rufweite des Ufers, das mit Sturm und Wellen kämpfte. Darin ein Mann, nicht um Gnade bettelnd oder Gott, den Allmächtigen, im Himmel um Hilfe anflehend, sondern mit grimmigem Blick die Elemente verfluchend. Sein nasses Hemd klebte an seiner Brust, seine Arme umfassten kraftvoll das Ruder und seine Augen glühten voller Hass und Wut.


„Du hast mir meine Eltern geraubt“, brüllte er in den Wind, „dann meinem Großvater die Kraft genommen und willst jetzt auch mich? Damit meine Großmutter in ihrer Hilflosigkeit zurück bleibt und wirklich den Verstand verliert?“


Für Momente war Muira bewegungslos, bis der Schrei „NEIN! MICH NICHT!“ sie zum Handeln brachte.


Mit aller Energie schob sie Wasser zur Seite, lenkte Böen ab und hob das Boot immer näher hin zum Strand. Mit einem letzten Stoß trieb sie es auf den mit Kiesel und kleineren Steinen durchsetzten Sand.


Geschafft! Sie hatte es tatsächlich geschafft, ein Menschenleben zu retten.


Ihr letzter Blick glitt über die männliche Gestalt, noch voller Anspannung, die Hände im Boden festgekrallt und um Luft ringend. Emotionen zwischen Unglauben, endloser Erleichterung und wachsender Dankbarkeit huschten über seine Miene.


Erschöpfung zeichnete sein Gesicht, grub Furchen in Stirn und Wangen. Das dunkle Haar hing durchnässt und wirr an seinem Kopf, die breite Brust von zerrissenen Hemdstreifen und einigen Schnitten bedeckt.


Nach etlichen Augenblicken sank sein Körper letztlich erleichtert zusammen, krümmte sich – wie unter Schmerzen oder einem Schluchzen, bis er seinen Kopf hob.


Seine Augen, grün wie die Irischen Wiesen, über die sie als Kind so gerne lief, flackerten unfokussiert zum Horizont. Starrte er auf das Meer? Den Himmel? Oder sie?


Schnell tauchte sie unter, doch der Eindruck dieser markanten Züge und die Erinnerung an dieses Changieren von Farn- über Moos- bis zu Wald-Grün im wechselnden Licht begleitete sie.


„Kyan, Kyan!“ hörte sie noch die Rufe der Dorfbewohner, als sie hinunterglitt in ihre Höhle, ihre Zuflucht im Meer.
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Kapitel 1
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Seine blutig gescheuerten Finger krallten sich an den Steinen unter ihm fest und seine Wange sank in den feuchten Sand.


Salz brannte in seinen Augen und den zahlreichen Wunden. Das eingeatmete und verschluckte Meerwasser quälte Rachen und Lunge bei jedem mühsamen Luftholen, rumorte in seinem Magen.


Seine Muskeln sandten Schmerzen wie Flammen durch ihn hindurch, bis von den Rändern her sein Blickfeld sich von Grau zu Schwarz verwandelte, ein Summen seine Ohren erfüllte, zu Rauschen in seinem Kopf wurde und er sich für Momente ergab.


Nur ein Gedanke dröhnend in ihm: Gerettet!


Erst als grobe und raue Hände an ihm rüttelten und ihn sehr unsanft in die Höhe hievten, schlug er widerwillig die Augen auf und murmelte unwirsch: „Hört auf, hört auf, verdammt noch mal!“


Zu gerne hätte er sich in der finsteren Seligkeit des Vergessens vergraben, Stunde um Stunde ungestört geschlafen, um an nichts zu denken, nichts planen oder arbeiten zu müssen, keine quälenden Erinnerungen, vielleicht nur süße Träume von blauen Augen, wechselnd wie das Meer, und blonden Haaren, sich wandelnd wie das Sonnenlicht.


So aber wehrte er die Besorgnis der Nachbarn und etlicher Neugieriger ungeduldig ab, versicherte ihnen, dass er okay wäre und nur schnell nach Hause müsste, um seine Großmutter zu beruhigen.


Leise stöhnend richtete er sich auf, wappnete sich mit seinem unnahbarsten Blick, ignorierte alle Fragen und eilte hinkend unter Schmerzen zu seiner Hütte.


Sollten sie ihn doch für undankbar, seltsam und barsch halten. War ihm schlicht egal.


Doch die Gedanken an seine Granny trieben ihn vorwärts. Tobende Gewitter, heulender Sturm und peitschender Regen versetzten sie jedes Mal in Unruhe, ja Panik.


Zu viel hatte sie unter solchen Bedingungen in ihrem Leben verloren, ihr einziges Kind, Sohn Ryan und dessen Gattin Roisin, zwei Mal ihre Hütte, drei, vier Mal ein Boot und am schlimmsten vor sieben Jahren ihren innig geliebten Mann Niall.


Sie hatte alles überwunden und unverzagt weiter gemacht, Schritt für Schritt. Mit verbissenem Eifer Schutt beiseite geräumt, Stein für Stein und Balken für Balken unter größten Mühen neu aufgebaut. Münze um Münze zur Seite gelegt, gespart, verzichtet, bis wieder Haus und Boot ihre stabile Basis waren.


Mit Hingabe, Geduld und endloser Liebe hatte sie ihren halbwüchsigen Enkel groß gezogen.


Das Verständnis und gelebte Vorbild seiner Großeltern hatten ihn vor pubertären Auswüchsen oder unvernünftigen Ausbrüchen bewahrt. Ein tadelnder Blick, Enttäuschung in ihren Augen und resignierte Seufzer hatten ihn mehr ermahnt, als es laute Tiraden oder zornige Drohungen je gekonnt hätten.


So hatte er problemlos mit besten Noten sein ‚Leaving Certificate‘ (Abitur, Matura) erhalten.


Heimlich hatte er geträumt, das University College in Cork oder vielleicht sogar die University of Strathclyde in Schottlands Glasgow zu besuchen. Marine Management/Engineering, Ship Technology, irgendetwas in der Art.


Etwas Meeresbezogenes, wo er seine Erfahrung, seine Neugier einbringen könnte, denn trotz aller familiärer Erfahrungen waren die Weite des Ozeans, die Beherrschung der Wellen, die optimale Nutzung der Gezeiten und die vielfältige Handhabung der maritimen Ressourcen mitsamt den technischen Notwendigkeiten seine vererbte Leidenschaft.


Sein geliebter Großvater hatte natürlich die Sehnsucht in ihm erahnt und vorteilhafte Arrangements für seinen Fischfang abgeschlossen, sowie langsam in den Aufbau von Aquakulturen investiert.


Eifrig war er ihm zur Hand gegangen, hatte sich in Fernkursen und mit Büchern vorbereitet, um schon ein Vorwissen zu erlangen.
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Doch das Schicksal hatte nicht nur einen Strich durch seine insgeheime Rechnung gemacht, sondern mit ungeheurer Wucht zugeschlagen.


Gemeinsam mit seinem Granda war er nach einem teils sturmgeplagten, doch sehr erfolgreichen Fang in den Hafen eingelaufen. Sie hatten im abziehenden Gewitter ihre Fische am Kai verladen, dabei wie sooft gelacht und gescherzt.


Plötzlich hatte sich sein Opa aufgerichtet, nach seiner Brust gegriffen und „Kyan“ gekrächzt.


Dann war er wie eine Marionette mit zerschnittenen Fäden inmitten von Salzwasser, Sand und Fischgeruch zusammengebrochen.


Genau konnte er sich selbst heute nicht mehr an den konkreten Ablauf aller Ereignisse erinnern.


Die Minuten und Stunden standen grell, riesig greifbar und wie in Zeitlupe in seinem Kopf festgebrannt.


Es könnte ein Film sein, war aber Realität, Alptraum und Horror in einem.


Die Schreie um Hilfe, Rufe um einen Arzt – waren es seine gewesen? Oder die von anderen?


Die eintreffende Rettung, die Präzision der Bewegungen von Notarzt und Sanitätern, die Hektik ihrer immer intensiveren Bemühungen und über allem hinweg ein gehauchtes „Caitlin“, der letzte Atemzug seines Daideó, der ihn buchstäblich zu Boden gerissen hatte, heftiger, als ein Sturm es je vermocht hätte.


Er hatte seine Arme heftig um den alten Mann geschlungen, wollte Jahre seines jungen Lebens geben, um sein entschwindendes zu verlängern.


Doch das Schicksal ließ nie mit sich handeln. Es war stets erbarmungslos. Und Gott da oben in dem mittlerweile mit bauschigen Wolken durchzogenen Blau des Himmels war taub für sein Bitten und Flehen gewesen.


„Dado, Dado“ hatte er verzweifelt geflüstert.


Immer wieder – wie ein liebevoller Refrain oder vielleicht auch wie ein Gebet.


Erst als ein gequälter Schrei die Luft durchschnitten hatte, war er aus seiner Trance, seiner Benommenheit aufgeschreckt.


Seine Maimeó war jammernd und stöhnend neben ihrem leblosen Mann hingesunken, hatte ihn fest umklammert und gälische Wortkaskaden über ihn ergossen, halb sprechend, halb singend, aber in jedem Atemzug Schmerz ausstrahlend.


Kein tröstendes Wort, keine beruhigende Geste, keine angebotene Hilfe hatten sie in ihrem Leid erreicht.


Irgendetwas war neben ihrem toten Niall auch in ihr gestorben.


Die Beruhigungsspritze des noch anwesenden Arztes hatte sie in einen lethargischen Zustand versetzt, sodass er sie wenigstens hatte nach Hause bringen können.


Willenlos wie eine Puppe hatte sie danach alles ertragen: Die Aufbahrung, das Begräbnis, die Kondolenzbezeugungen.


Und als nach ihrem Schritt zum offenen Grab die Erde von der kleinen Schaufel gefallen war, hatte sie die Augen geschlossen und war ohnmächtig geworden.


Danach in all den Jahren war sie nie mehr die alte gewesen.


Nicht nur sein Großvater, sein Daideó, war in die Ewigkeit verschwunden, sondern auch seine Großmutter, seine Maimeó, hatte sich an einen fernen Ort zurück gezogen, an dem er sie kaum mehr erreichte.
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„Kyan, Kyan, cá bhfuil tú? Wo bist du?“


Er hörte Omas verzweifelte Rufe, spürte sie bis in sein Herz hinein.


Mit letzter Energie erklomm er die Stufen und riss die Türe des Hauses auf.


Sich an den Rahmen klammernd, stand seine Maimeó in der Küchentüre, wie unschlüssig, was sie beginnen sollte.
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